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Kir<engebet.  O Gott, von dem alle$ Gute au$geht, gewähre unserem Fle-
hen, daß wir durà deine Eingebung, wa$ reàt iù, denken, und da$selbe durà 
deine Leitung auà tun. Durà unsern Herrn.

Evangelium (Joan. 16, 23–30).   In jener Zeit spraà Jesu$ zu seinen Jüngern: 
Wahrlià, wahrlià,  sag' Ià euà, wenn ihr den Vater in meinem Namen 
um etwa$ bitten werdet, so wird Er euà geben. Bi$her habt ihr um niàt$ in 
meinem Namen gebeten. Bittet, so werdet ihr empfangen, auf daß eure Freu-
de vollkommen werde.  Diese$ habe Ià in Gleiànióen zu euà geredet: e$ 
kommt aber die Stunde, da Ià niàt mehr in Gleichnióen zu euà rede, son-
dern oèenbar vom Vater euà verkünden werde.  An jenem Tage werdet ihr 
in meinem Namen bitten: und Ià sage euà niàt, daß Ià den Vater für 
euà bitten werde: denn der Vater selbù liebt euà, weil ihr Mià geliebt und 
geglaubt habet, daß Ià von Gott au$gegangen bin.  Ià bin vom Vater   
au$gegangen, und in die Welt gekommen: Ià verlaóe die Welt wieder, und 
gehe zum Vater.  Da spraàen seine Jünger zu Ihm: Siehe, nun redeù Du 
oèenbar, und spriàù kein Gleichni$ mehr.  Jetzt wióen wir, daß Du alle$ 
weißt, und niàt nötig haù, daß Dià jemand frage: darum glauben wir, daß 
Du von Gott au$gegangen biù.
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I.

Mit dem heutigen Sonntag beginnt die Bittwoche! Die kommenden Tage 
bis Christi Himmelfahrt heißen die „kleinen Bittage“ – Litaniae minores –,
klein im Unterschied zum großen Bittag am 25. April, dem Fest des hl. 
Evangelisten Markus. In den Landgemeinden ziehen an diesen Tagen Pro-
zessionen aus. Zweck dieser Bittgänge ist es, Gott anzuflehen, daß Er seine 
Strafen fernhalte, Unheil und Schaden abwehre, und Felder und Gärten 
segne. Wo der Umgang nicht möglich ist, sollte wenigstens die Allerheili-
gen-Litanei mit den folgenden Gebeten gesungen werden. Wenn es zu 
schwierig ist, solche Bittgottesdienste zu finden, ist es löblich, die Litanei 
privat zu beten. Auch das ist eine gute Übung.
   Bittsontag, Bittage! In unserer Zeit wissen viele Menschen, auch katholi-
sche Christen, mit Bittagen nichts anzufangen. So hat der Bittsonntag, viel-
leicht auch für uns, die wir ihn weiterhin begehen, einen gewissen Zwie-
spalt. Auf der einen Seite steht die Verheißung Christi im Evangelium: 
„Wahrlich, wahrlich, sag' Ich euch, wenn ihr den Vater in Meinem Namen 
um etwas bitten werdet, so wird Er euch geben“; auf der andern Seite die 
Erfahrung unseres eigenen Lebens und Bittens, die oft geradezu als das 
Gegenteil erscheint. Zudem klingen uns noch die Worte verbitterter Men-
schen in den Ohren: „Wie oft habe ich vergebens gebetet um Gesundheit, 
um einen bescheidenen Erfolg, um Frieden in der Verwandtschaft, um die 
Bekehrung eines Sünders, um Glauben und einen christlichen Lebenswan-
del für diesen oder jenen in unserer Familie.“  Und dann sind diese Mit-
christen müde geworden, haben ihr kindliches Vertrauen verloren, haben 
zu beten verlernt und sind manchmal randständig oder gleichgültig gewor-
den. Wir sollen sie nicht verurteilen, denn sie hatten oft Schweres zu ertra-
gen. Aber ist es wirklich so, wie die Atheisten und die religiös Indifferenten 
meinen, daß kein Gott uns hört oder gar hilft, daß der Mensch in allem 
allein auf sich selbst gestellt ist?

II.

Wir alle kennen wohl das Sprichwort: Hilf dir selbst, so hilft dir Gott! Rich-
tig verstanden, bedeutet es, daß wir unsern Beitrag zum Gelingen leisten 
müssen; auch in schwierigen Situationen dürfen wir nicht schlicht die gan-
ze Verantwortung auf Gott abschieben und untätig bleiben. Heute herrscht 
jedoch ein anderes Verständnis vor: Der moderne Mensch möchte alles 
selbst in die Hand nehmen und aus eigener Kraft nach seinen Vorstellun-
gen gestalten, sein Leben und seine Umwelt, bis hin zum globalen Klima 
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auf der Erde. Die Technik bietet ihm zahlreiche Möglichkeiten hierzu, bis 
zu Veränderung des Erbgutes von Pflanzen und Tieren, ja selbst des Men-
schen. Erkenntnis der Natur und Herrschaft über sie sind an sich etwas 
Gutes; sie entsprechen der Stellung des Menschen im Kosmos, hat Gott ihm 
doch den Auftrag gegeben, sich die Erde untertan zu machen. Leider ver-
gißt er dabei leicht, wo die moralischen Grenzen liegen, etwa wenn er über 
Leben und Tod anderer – Alter, Kranker, Ungeborener – entscheidet, diese 
in Gefahr bringt, oder den natürlichen Lebensraum auf eine nicht wieder-
gutzumachende Weise schädigt. Eigentlich müßte sein Verstand ihm diese 
Grenzen weisen, wäre er nicht wie geblendet von seinen Allmachtsphanta-
sien. Denn die Vernunft, die sich nicht mehr am Schöpfergott und seiner 
Weisheit ausrichtet, verliert sogleich das rechte Maß. 
   Der Mensch darf nicht übersehen, daß er mit all seinen erstaunlichen 
Fähigkeiten und Leistungen auf Gott angewiesen bleibt und stets von Ihm 
abhängig ist. Das kommt uns schmerzlich zum Bewußtsein, wenn wir an 
die Grenze unseres Könnens stoßen. Für unsern Stolz ist das freilich eine 
bittere Pille. Und dennoch bewahrheitet sich immer wieder die alte Erfah-
rung: Wenn Menschen in Not kommen und Leid über sie hereinbricht, ler-
nen sie wieder, Gott anzuflehen, und meinen: „Er muß mich hören.“ In die-
sem Augenblick finden sie zurück zum Geist der Kindschaft. Als sie noch 
Kinder waren, verstanden sie es ja, ihre Hände auszustrecken und zu bit-
ten, sowohl ihre Eltern wie auch den Vater im Himmel. Nun versuchen sie 
es wieder. Aber wie oft sinken die Hände nach einiger Zeit nieder in einem 
verzweifelten: „Vergebens!“ Es mangelt ihnen an Beharrlichkeit. Wird ihr 
Beten nicht bald erhört, geben sie es wieder auf und kehren zurück zur 
alten Maxime: Selbst ist der Mann. Sie versuchen, das Glück zu zwingen. Ob 
es ihnen gelingt?
   Friedrich Nietzsche, der Begründer einer Spielart spätneuzeitlichen Athe-
ismus‘, stellte einst die Frage: Was wird sein, wenn du nicht mehr an Gott 
glaubst? Und er gibt auch die Antwort darauf. Er sagt allerdings nicht: 
Dann, Mensch, triumphiere. Dann bist du frei! Dann bist du selbst dein 
Gott!  Die Antwort lautet recht anders. Erschütternd ist es, wenn er sagt: 

„Du wirst niemals mehr beten, niemals mehr anbeten, niemals mehr 
im endlosen Vertrauen ausruhen — du versagst es dir, vor einer letz-
ten Weisheit, letzten Güte, letzten Macht stehen zu bleiben und deine 
Gedanken abzuschirren — du hast keinen fortwährenden Wächter 
und Freund für deine sieben Einsamkeiten ...“

Und er fügt noch hinzu: 
„Mensch der Entsagung, in all dem sollst du entsagen? Wer wird dir 
die Kraft dazu geben? Noch niemand hatte diese Kraft!“1
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   In der Tat: der Mensch, welcher die Verantwortung für sich und die ganze 
Welt alleine tragen muß, ohne seine Zuflucht zu einem gütigen und hilf-
reichen Gott zu nehmen, wird sich am Ende notgedrungen überfordert füh-
len. Wenn sein Machtstreben an Grenzen kommt, seine Fortschrittsideolo-
gie, sein Glaube an „d i e  Wissenschaft“, oder was immer ihm einen Schim-
mer von Hoffnung gab, zerbricht, wird er resignieren oder zynisch werden. 
Wieviel Traurigkeit hat sich nicht in den vergangenen Jahrzehnten auf die 
Gesichter der Menschen gelegt, wieviel Mutlosigkeit! Je mehr unsere Ge-
sellschaften Gott aus dem Blick verloren haben, je nachhaltiger ihre Ersatz-
religionen als Kulte ohnmächtiger Götzen entlarvt werden, um so depressi-
vere Züge nehmen sie an. Ein Psychoanalytiker schrieb schon vor der Jahr-
tausendwende:

„Die Trübseligkeit entwickelt sich einmal mehr in der Geschichte 
unserer Gesellschaften, und man würde fehlgehen, wenn man in der 
Schlaffheit eine einfache Auswirkung der Wirtschaftskrise sähe, wel-
che die Welt gegenwärtig erlebt.“ 

Und er mußte feststellen, daß er und seine Kollegen mehr und mehr Pati-
enten im Alter von 24 bis 35 Jahren hatten, die Störungen aufwiesen, weil 
sie nicht wußten, welchen Sinn sie ihrem Leben geben sollten. Schließlich 
bemerkt er:

„Man kann ebenfalls an einer Depression sterben, weil man keine 
emotional besetzbaren Gegenstände des Interesses und keinen Sinn 
gefunden hat, die jenseits der eigenen Person liegen.“

III.

Christus verheißt den Aposteln vor seinem Weggange den Tröstergeist. 
Die Zeit seiner Abwesenheit ist für den Jünger eine Zeit der Traurigkeit, 
aber sie wird erhellt durch die Anwesenheit des Heiligen Geistes als Trö-
ster und Beistand. Und Dieser lehrt beten. In seinem Lichte lernen wir die 
ungeheure Wichtigkeit des Gebetes kennen. Denn wer nicht betet, entfernt 
sich von Gott immer weiter und weiter, bis die Kluft schier unendlich ist. 
Derselbe Geist lehrt auch beten „in Jesu Namen“, d. h. in der Gesinnung des 
Heilandes, so wie Er es tat in frohen und bösen Stunden mit einem demü-
tigen: „Dein Wille geschehe.“ Und Er gibt uns ein, worum wir beten sollen. 
Denn nicht alle Bitten sind gleich notwendig und wichtig. Kinder haben oft 
ganz kindische Bitten. Auch wir sind Kinder vor Gott, die manchmal nicht 
wissen, was ihnen zum Segen oder Verderben ist, und wir müssen Gott 
dankbar sein, wenn Er solche Bitten nicht erhört. Denn so sagt Christus: 
„Der Vater selbst liebt euch, weil ihr Mich geliebt und geglaubt habet, daß 
Ich von Gott ausgegangen bin.“ Liebevolle Eltern können nicht jede Bitte 
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ihrer Kinder gewähren. Selbst Jesu Bitte am Ölberg blieb unerhört. Was 
wäre auch aus uns geworden, wenn der Vater dem Sohne Leiden und 
Kreuz erspart hätte?
   Es wird die Stunde kommen, da alle Traurigkeit dieses Erdenlebens ver-
gessen ist und sich in Freude wandelt. Solange wir aber noch in dieser 
Welt leben, haben wir das Bitten nötig. Es ist das Zeichen, daß wir noch auf 
dem Wege sind, daß wir noch die Beschwernisse der Pilgerschaft zu tragen 
haben. Auf dieser Reise brauchen wir die Kraft von oben, die „gute Gabe“, 
den Heiligen Geist, der uns tröstet, stärkt und leitet. Er ist es, der unsere 
Trauer in Freude wandeln kann, der uns Hoffnung gibt über den engen 
Horizont unserer selbst und unseres leiblichen Lebens hinaus, der uns hin-
führt in das Land der Erfüllung unserer Sehnsucht. Beten wir in den Tagen 
der Vorbereitung auf das Fest der Himmelfahrt Jesu und das kommende 
Pfingsten um die Ankunft dieses süßen Gastes der Seele! Veni Sancte Spiri-
tus  — Komm, Heiliger Geist, erfülle die Herzen deiner Gläubigen, und 
entzünde in ihnen das Feuer deiner Liebe!   Amen. 
_______________________
1   Die fröhliàe Wióensàaí, § 285: E x c e l s i o r !  (Erùe Veröè. 10/09/1882)
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Willkommen Mai! Mit frohem Sinn
wir gehen zu Maria hin.“

„Ein Liàt geht von der Mutter au$, da$ von keiner Dunkelheit
und noà viel weniger von einem anderen Liàt in der Welt

überwältigt werden kann.“ (Wilh. Raabe)
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Die Himmelfahrt Christi bedeutet an erster Stelle die 
Einsetzung des gekreuzigten und auferstandenen 

Menschensohnes in das Königtum Gottes über die Welt.

Im zum Himmel aufgefahrenen Christus ist der Mensch in 
einer unerhörten und neuen Weise in die Vertrautheit mit 

Gott eingetreten.

Das Hochfest der Himmelfahrt des Herrn sollte auch uns 
mit Freude und Begeisterung erfüllen.

Papst Benedikt XVI.




